
Apostelgeschichte 3, 7-10 
 
Dieses Wunder des Petrus  erscheint uns als etwas Wunderbares, für uns 
Unerreichbares, wir sind aber auch keine Heiler. Dennoch möchte uns Lukas 
damit zeigen, dass das Wunder der Inklusion (Einbeziehung) vor allem aus 
dem Blickaustausch entsteht…. Das ist nichts Aussergewöhnliches, möchte 
uns aber dazu einladen, dass auch wir von diesem Blickaustausch, der Heilung 
bringt, leben können. Lukas benutzt dazu nicht weniger als 4 verschiedene 
Verben in den wichtigsten Versen dieser Erzählung um den Vorgang des Sehens 
zu beschreiben. Auf diese Weise unterstreicht er die Bedeutung des Blickes, das 
gilt besonders für die Blicke, die verschiedene Wirkungen hervorrufen können. 
Unsere Übersetzungen geben diese Feinheit des Textes von Lukas oft nur 
mangelhaft wieder.  
 
Zunächst sieht (orao) der Behinderte nur Petrus und Johannes, die in den 
Tempel kommen, hier geht es um den allgemeinen Sinn des Verbs, um die 
beinahe mechanische Funktion des Sehens… der Behinderte sieht, dass Leute 
ankommen, wer es auch sei und er bittet sie um ein Almosen. Es geht hier um 
einen Blick, der den anderen als solchen nicht wahrnimmt, sondern der sich 
nur auf den Vorteil richtet, den man erreichen kann. Auf diesen flüchtigen 
Blick, der nur auf die Sache ausgerichtet ist, antwortet Petrus mit einem Blick 
voller Aufmerksamkeit (atenizo), er schaut seinem Gesprächspartner tief in die 
Augen. Er sieht in ihm einen Menschen. Er sieht ihn mit Eindringlichkeit an, 
was ihm erlaubt, mehr zu sehen als nur das Erscheinungsbild, mehr als die 
Maske, mehr als die Behinderung. Petrus sieht in ihm eine einzigartige 
Person, mit ihrer Lebensgeschichte, ihrem Leiden, ihren Möglichkeiten. 
Sein Blick urteilt nicht, verurteilt nicht. Sein Blick durchdringt das 
Erscheinungsbild und eröffnet neue Möglichkeiten. Dieser Blick betrachtet die 
Person im Ganzen. Es geht hier nicht nur um einen Behinderten, der um ein 
Almosen bettelt, sondern um einen Menschen voller Lebensfreude. 
 
Daher die Einladung zum Austausch der Blicke, zur Gegenseitigkeit: 
„Schau uns an“ (blepo), ein weiteres Verb, das den gewollten und betonten 
Blick ausdrückt und nicht nur einfach ein flüchtiges Hinsehen. Darin besteht für 
mich das wahre Wunder unserer Erzählung. Petrus benutzt den Behinderten 
nicht um seine Macht oder die Macht Gottes zur Schau zu stellen; in diesem Fall 
wäre der Behinderte ein Objekt geblieben. Er lädt ihn dazu ein, ihn 
anzusehen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, Auge in Auge, auf gleicher 
Höhe. Man kann sich gut vorstellen dass der Bettler damals wie heute den Kopf 
aus Scham gesenkt hält. Petrus möchte, dass er den Kopf  hebt, ohne Scham und 
voller Wohlwollen ihm gegenüber. Vielleicht ist gerade dieser Austausch der 
Blicke der Grund für die Heilung: er wird nicht mehr ausgegrenzt, er tritt ein 
in eine Welt, in der Beziehung und Austausch möglich ist.  



Der Behinderte richtet nun seinen Blick auf Petrus (epechô), ein 
hoffnungsvoller Blick voller Erwartung auf das, was aus dieser Begegnung 
entstehen wird.  
Jetzt, nach diesem Austausch der Blicke, kann Petrus die gute Nachricht 
verkündigen, kann in Worte fassen, woher diese neue Gemeinschaft kommt, 
nämlich von Jesus Christus. Christus selbst eröffnet diesen Raum der 
Verbundenheit, der zum Raum der Heilung wird. Er ist der Stein und das 
Fundament dieser Kirche, die aufnimmt statt auszugrenzen, er gibt Petrus den 
klaren Blich voller Aufmerksamkeit. Ich glaube, dass Petrus damit auf seine 
eigene Lebenserfahrung hinweist. 
 
Petrus kann den Mann an der Tür des Tempels so ansehen, weil er selbst von 
Christus so angesehen wurde, weil er durch den Blick voller Liebe aufgerichtet 
wurde, obwohl er Christus verleumdet hatte, weil seine Blicke von Christus 
erwidert wurden und er so seine Berufung nach Ostern erneuern konnte.  
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